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In Tuavit fand man den Hausherrn gerade mit dem 
Auszahlen der Löhne ſeiner ſamoaniſchen Gelegenheits⸗ 
arbeiterinnen beſchäftigt. Ein alter Samoaner, der „chief“ 
des Dorfes, aus dem die Arbeiterinnen ſtammten, und mit 
dem Frau Rüdiger gewiſſe verwandtſchaftliche Beziehungen 
verknüpften, ſaß mit gekreuzten Beinen auf der Matte in 
Rüdigers „Büro“. 

Nachdem die längere Zeit in Auſpruch nehmende Ver⸗ 
handlung beendet, trat der Hausherr auf die Veranda hin⸗ 
aus zu ſeinen Gäſten. 

„Mateli fragt eben, ob heute abend eine Siva erwünſcht 
ſei zu Ehren der neuen weißen Frau. Iſt es euch recht, 
wenn ich zuſage? Wir haben Mondſchein, ſie können 
draußen auf dem Platze tanzen.“ 

So lernte Martha gleich am erſten Tage ihres Hier⸗ 
ſeins den berühmten Volkstanz der Samvaner kennen. 
Die Dorfbewohner fanden ſich faſt vollzählig ein, ſogar eine 
Anzahl halbwüchſiger Kinder war mitgekommen. 

Die große Menge — wohl dreißig an der Zahl — 

Männer, Frauen und Kinder, kauerte ſich in weitem Halb⸗ 
kreis auf den Boden, in der üblichen Stellung der Ein⸗ 
geborenen. 
{ Davor gruppierten ſich die Tänzer, ungefähr ein 
Dutzend junger Männer, feſtlich mit Blumen und Muſchel⸗ 
ketten um Hals und Bruſt geſchmückt. Selbſt die Knöchel⸗ 
gelenke waren mit Grün umwunden, in die meiſt bartloſen 
Geſichter hatten fie ſich martigliſche Schnurrbärte gemalt. 
Auch ſie ſaßen mit gekreuzten Beinen, in langer Reihe. 

In ihrer Mitte thronte die „taupou“, die Ehrenjung⸗ 
frau des Dorfes, die Vortänzerin, geſchmückt mit ge⸗ 
waltigem, phantaſtiſchem Kopfputz aus Menſchenhaaren und 
Muſchelſpiegeln. Den Unterkörper umhüllte ein kurzer 


Schurz aus buntem Flechtwerk, „der Tanzgürtel“, während 


die Bruſt nur mit zahlreichen dichten Blumen⸗ und Frucht⸗ 

ketten bedeckt war. Sie neigte trotz ihrer Ingend viel zu 

ſehr zur Fülle, um ſchön zu ſein. 
Die Körper der Tänzer und der Tänzerin waren mit 


ſtark duftendem Ol geſalbt und glänzten metalliſch im Licht Ri 


des Mondes. i 

Den Damen des Hauſes waren bequeme Korbſeſſel 
hinausgetragen, Rüdiger und Uffrecht ſtellten ſich hinter 
ihnen auf. 

Die im Hintergrund hockende ſambaniſche Dorfſchaft, 
die zugleich das Orcheſter abgab, begann einen eigenartigen, 
ſummenden Geſang, mit rhythmiſchem Klopfen ihn ſcharf 
taktierend. Er 
„„ Und als wenn der Geſang die bisher regungslos 
ſitzenden Tänzer elektriſiere, begannen ſich die bronzenen 
Geſtalten zu beleben: ſanftes Heben, Senken und Wiegen 
der Arme und des Körpers, immer in der figenden 
Stellung. Die Vortänzerin gab die Bewegungen au, 
die ſofort mit peinlichſter Genauigkeit von ihren ſämt⸗ 
lichen Partnern aufgenommen wurden. Wie das Atmen 
eines einzigen Körpers unter der Hypnoſe der eintönigen 
Melodie wirkten die Bewegungen der Tanzgruppe. 


Nach einer kurzen Pauſe begaunen ſie von neuem, dies⸗ 

mal lebhafter, immer aber in vollendetem Zuſammenſpiel. 

. Der eigentliche Tanz begann erſt nach einigen derartigen 
Einleitungsakten. 5 1 

Die Taupon erhob ſich. 

Sie tanzte ein Solo von ſolcher Grazie, daß es jeder 
europälſchen Balletgröße Ehre gemacht hätte. Man mußte 
ſtaunen, welche wundervolle Beweglichkeit in den Gliedern 
dieſes urwüchſigen Geſchöpfes ftedte. Bald erhob ſich auch 
einer der Männer, ein prachtvoll gewachſener Sohn der 
Wildnis, und beide führten nun ein lockendes, werbendes 
und fliehendes Spiel auf, das in den nächſten Akten immer 
ſtürmiſcher wurde. 7 

Eine zweite Tänzerin ſprang plötzlich aus dem Kreiſe 
der Singenden hervor und ſtellte ſich neben die Taupon. 
Es war ein blutjunges Ding, das Köpfchen von groß⸗ 
gewellten, lurzen Locken umkrauſt, der friſche Körper gerten⸗ 
ſchlank. Kein Tanzgürtel, nur ein einfacher Kattunlappen 
— das gewöhnliche „lava⸗lava“ der Samoaner — deckte von 
den Hüften bis zu den Knien den Leib, die Brüſte waren 
nur mit einer dünnen Kette aus roten Früchten geſchmückt. 

So tanzte das junge Ding an der Seite der Taupou, 
und wie es tanzte! Das ganze Geſchöpf ſchien Rhythmus 
zu * Rhythmus, Grazie und Sinnenluſt. Bis zum 
Schluß wetteiferte es mit der Taupou, die ſich dieſe Kon- 
kurrenz gemütlich gefallen ließ. > 

Es kam Martha allmählich vor, als ob das braune 
Mädchen nur für ſie tanze, als ob ſeine Augen, beſonders in 
den feurigſten Momenten, immer nur nach der Richtung hin 
flammten, wo ſie ſaß. Dann aber ſtellte ſie feſt, daß dieſe 
lockenden Blicke über fie fort gingen — und plötzlich wußte 
ſie, daß Karl Uffrecht hinter ihrem Stuhle ſtand. Galt ihm 
dies Wiegen und Dehnen des geſchmeidigen Körpers, dies 
Locken mit allen Reizen, alle Sehnſucht der ſchwarzen 
Augen? 

Nach ihm ſich umzuſehen wagte ſie nicht. Sie redete ſich 
ein, daß das unſichere Mondlicht ſie täuſche, oder ihre er⸗ 
regte Phautaſie. Aber ſie hatte plötzlich keine rechte Freude 
mehr an dem ganzen Schauſpiel und atmete auf, als es zu 
Ende war und das tanz⸗ und ſangesfrohe Völkchen der 
Samoauer abzog. 

Es war aber doch keine Täuſchung geweſen, und fle war 
nicht die einzige, die dieſe ſtumme Sprache belauſcht hatte. 
Denn als ſie nachher noch bei einem Trunk auf der Veranda 
zuſammenſaßen, neckte Rüdiger ſeinen Freund, mit der Er⸗ 
oberung, die er auſcheinend an der kleinen Simuti gemacht 
habe. Der zuckte nur gleichgültig die Achſelu. 

* 5 RR 

Gleichmäßig verſtrichen die nächſten Tage. Martha 
empfand die Art der Gaſtfreundſchaft, die von Rüdigers 
geübt wurde, täglich angenehmer. Der Gaſt hatte völlige 
Freiheit ſeines Handelns, konnte ganz über ſeine Zeit ver- 
fügen, keinerlei Inauſpruchnahme, die, und ſei ſie noch ſo 
gut gemeint doch ſtets beengt, feſſelte ihn. > 5 

Martha bekam in dieſen Tagen einen tieferen Einblick 
in das Familienleben ihrer Gaſtfreunde. Es war ohne 
Zweifel eine glückliche Ehe, der Mann krug ſeine Frau auf 
Händen. Sie ließ ſich das wie ſelbſtverſtändlich gefallen; 
es wollte Martha aber ſcheinen, als nutze fie feine liebevolle 
Güte ein wenig aus. Sie war ja zweifellos eine zarte 
Frau, aber daß ſelten ein Tag verging, an dem ſie nicht 
über irgendein körperliches Leiden klagte, war ſicher über⸗ 
trieben und wenig rückſichtsvoll gegen den Mann, der ſo 
gern frohe Geſichter um ſich ſah. Aber nie wurde dieſer 
Mann ungeduldig, immer bemitfeidete und tröſtete er ſie. 


1 


1 


In den Kindern ging Frau Rüdiger auf, ſie war eine 
rührende Mutter. Wie eine Glucke mit ihren Küchlein 
kam fie Martha oft vor, wenn fie ihre fünfe um ſich geſchart 
hatte. Sie ſprach natürlich nur engliſch mit ihnen, und die 
Kleinſten verſtanden auch kein deutſches Wort. Die Großen 
hatten erſt in der Schule die Sprache ihres Vaters gelernt, 
der von da an nur deutſch mit ihnen ſprach. 

Wenn etwas vielleicht noch größer war bei Rüdiger 
als die Liebe zu ſeinem Weibe, ſo war es die Liebe zu den 
Kindern. Unendliche Mühe gab er ſich mit den größeren, 
unterbrach ſich oft in der Unterhaltung, um ihnen fremde 
Ausdrücke und Begriffe zu erklären, ſtundenlang half er 
ihnen bei den Schularbeiten. Er hatte ihnen hübſche Ponys 
zum Reiten geſchenkt, ein Aquarium eingerichtet, er war 
unerſchöpflich in Einfällen, den Kindern Freude zu machen, 
fie an ſich zu feſſeln. 

Martha war eine ſcharſe Beobachterin. Und fie ſah, 
daß all dies rührende Werben des Mannes um die Liebe 
ſeiner Kinder gar ſpärliche Frucht trug. Daß ſie ihm wohl 
muſterhaft auf das Wort gehorchten, ſtets artig und be⸗ 
ſcheiden in ſeiner Gegenwart waren — aber nie bemerkte 
Be daß eines der Kinder die Nähe ſeines Vaters geſucht 
hätte. 

Dieſem Manne, der ihnen immer nur zärtliche Güte 
gezeigt, ſprang nie eines ſeiner Kinder jubelnd in die 
Arme, wenn er ſich ſeinem Heim näherte, das ihm die Welt 
war! Sie waren ganz und gar die Kinder der Mutter, der 
Tochter des Landes, in dem ſie aufwuchſen. 

Lag das an der Frau? Hütete ſie ſo eiferſüchtig die 
Liebe ihrer Kinder, daß ſie auch dem Manne davon nichts 
gönnte? 

Martha ſprach einmal mit Uffrecht darüber. 

„Ja“, meinte der, „und wenn Rüdiger mit Engels⸗ 
zungen zu den Seelen der Kinder ſpräche, und wenn er ſein 
Herzblut für fie verſpritzte — er würde für fie immer der 
‚papalagi’*) bleiben. Als Milderung mag dienen, daß das 
alles ganz unbewußt iſt; ich glaube, Rüdiger ſelbſt iſt ſich 
darüber nicht klar. Faſt in allen halbweißen Familien iſt 
das fo, mit geringen Abweichungen. Der weiße Hausherr 
iſt zwar unbedingt die Reſpektsperſon, aber, wie geſagt, er 
bleibt für feine Familie der Fremde'. Selbſt um ſieben 
Achtel verdünnt, ſcheint das ſamvaniſche Blut ſich ſiegreich 
zu behaupten. Doch liegt es wohl auch an den ganzen Ver⸗ 
hältniſſen, daran, daß die Kinder im Lande der Mutter auf⸗ 
wachſen, und es wäre vielleicht anders, wenn der Vater ſie 
nach ſeiner Heimat brächte. Eine bedeutende Rolle ſpielt 
licher auch die ‚aiga’, die weitere ſambaniſche Familie der 
Frau. Den Begriff der ‚aiga“ mußt du dir ziemlich weit 
gefaßt denken, gewöhnlich bildet in ihr ein ganzer Stamm 
den Auhang der Frau. Nur wenig Ehemänner haben die 
Energie aufgebracht, Frau und Kinder gänzlich aus dieſen 
Fäden zu löſen, die ſie mit ihren farbigen Blutsverwand⸗ 
ten ſchier unzerreißbar zu verbinden ſcheinen.“ 


In den Beziehungen des Brautpaares zueinander hatte 
ſich in dieſer Woche nicht viel geändert. Uffrecht war ſich in 
ſeinem Weſen gleich geblieben, begegnete Martha mit zarter 
Rückſichtnahme, hatte aber nie eine intimere Annäherung 
verſucht, und Marthas Vertrauen zu ihm war gewachſen. 

Sie waren nicht oft unter vier Augen, wenn man von 
den kleinen Spaziergängen in die Pflanzung Rüdigers ab⸗ 
ſah, die ſie, meiſt am Spätnachmittag, machten. 

Auch nach Tiſch hatten ſie gewöhnlich ein ungeſtörtes 
Plauderſtündchen in einer Ecke der Veranda, wenn Frau 
Rüdiger mit den Kindern ſich in ihr gemeinſames großes 
Schlafzimmer zur Mittagsruhe zurückgezogen hatte und der 
Hausherr fein gewohntes Schläfchen in der anderen Ecke 
der Veranda machte. 

Martha wollte ſich nicht an den Mittagſchlaf gewöhnen, 
um nicht ein Sklave dieſer Gewohnheit zu werden. Uffrecht 
beſtand jedoch darauf, daß ſie wenigſtens bequem ruhe, be⸗ 
— in dieſer erſten Zeit ihres Aufenthalts in tropiſchem 

ima. . 

„Ich will eine gefunde Frau haben“, hatte er. erklärt 
und ihr in der luftigſten Verandaecke eine Hängematte feſt⸗ 
gemacht, in der ſie nun die heißeſten Stunden des Tages 
zubringen mußte. Meiſt genoſſen fie gemeinſam dieſe not⸗ 
wendige Ruhezeit. 5 


Schon den ganzen Tag waren unendliche Waſſermaſſen 
vom mel geſtürzt, gegen Abend hatte es ſich etwas auf⸗ 
gehellt, nun aber drohte ſchon wieder eine ſchwarze Wetter⸗ 
wand von See her, und ferner Donner kündete ihr Nahen. 

Uffrecht brach deshalb früher als ſonſt auf, um vor dem 
Unwetter noch heimzukommen, denn ungefährlich war es 


*) Samoaniſch: Der Fremde. 


nicht, in einer Sturmnacht durch den ſamoaniſchen Buſch zu 
reiten, wo jeden Augenblick ein Stamm oder ſchwerer Aſt 
niederkrachen konnte. 

Als er fort war, hatte ſich Martha in ihr Zimmer 
zurückgezogen. Sie wollte die einſame Abendſtunde be⸗ 
nutzen, um „ihren Kindern“ zu ſchreiben, wollte ihnen dau⸗ 
4 ihre Brieſchen und ihnen von dem fremden Lande 
erzählen. 

Als fie ihre Schreibmappe öffnete, fielen ihr die alten 
Briefe Uffrechts in die Hände, und es reizte ſie, ſie nun, 
en fie den Schreiber kannte, noch einmal zu durch⸗ 
eſen. 

Es ſchien eine mühſame Arbeit zu ſein, 
wieder ließ ſie die Blätter ſinken und ſtarrte mit einem 
vergrübelten Ausdruck vor ſich hin. Und als ſie mit dem 
Leſen zu Ende war, da war nur ein einziger Satz in ihrem 
Gedächtnis haften geblieben: der, worin er von der „Ver⸗ 
nunftehe“ ſchrieb, die fie einzugehen beſchloſſen hatten. 

Damals war dieſer Ausdruck ihr ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſchienen. N 5 

Heute berührte er ſie entmutigend. 

Es war nicht Schmerz, nicht Sehnſucht, was ſie empfand. 
Nichts, was irgendwie mit Liebe zu tun hatte. Sie ver⸗ 
ſuchte nur noch einmal, ſich ihr künftiges Verhältnis zu dem 
ihr durch Schickſal und eigene Entſcheidung beſtimmten 
Manne vorzuſtellen. Und da tat ſich plötzlich eine Leere vor 
ihr auf, die ſie bis jetzt noch nie empfunden hatte. 

Draußen war ein tropiſches Unwetter losgebrochen. Sie 
achtete kaum darauf. Sie horchte nur auf dieſe ſeltſamen 
Regungen in ihrer Seele, die ſie nicht verſtand. 

Der Brief an die Kinder blieb ungeſchrieben. 


(Fortſetzung folgt.) 


denn immer 
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Die Ferienreiſe. 


Von Ilſe⸗Dore Tanner. 


(Nachdruck verboten.) 


Auf der ſchattenloſen, ſtaubigen Landſtraße wanderten 
zwei Jungens. 

Sie hatten beide ihre Sonntagskleider an, Strohmützen 
auf und trugen an der rechten Hand ein Bündelchen, be⸗ 
ſtehend aus einem zuſammengeknoteten und dick vollge⸗ 
pfropften Tuch unbeſtimmter Farbe. Ihre Rocktaſchen 


ſtanden weit ab. 1 

Schweigend gingen die beiden kleinen Kerle nebenein⸗ 
ander her; auf ihren erhitzten, roten Geſichtern klebte der 
Schweiß, und bei jedem Schritt wirbelten ſie eine kleine 
Staubwolke auf. Der kleinere von ihnen ftöhnte leiſe auf. 

„Du Fritz — ick kann balde nich mehr, wollen wer uns 
nich en bißken verpuſten?“ gi 

„Na — ja,“ ſagte der andere zögernd, „richtig müde bin 
ick ja noch nich, aberſt meinswegen.“ 

Und ſie ſetzten ſich an den Rand des Chauſſeegrabens, 
nahmen ihre Mützen ab und wiſchten ſich mit dem Armel den 
Schweiß von der Stirn. Es waren zwei jämmerlich magere, 
dürftig kleine Kerle, und die Augen lagen in dunklen Ringen. 

„Na, wir wollen man unſere Stullen eſſen, ſonſt läuft 
det Schmalz bei die Hitze noch janz runter,“ ſagte der 
Größere und zog aus der einen Rocktaſche ein in Zeitungs⸗ 
4 gewickeltes Päckchen, der Kleinere folgte feinen Bei— 
viel, . 5 
0 — — währnd ſie in die derben Brote biſſen, meinte der 

leine: f ö 


ne: 
„Ob wohl meine Mutter ſchon gemerkt hat, det ick fort 
gemacht habe? Ob ſe — ob ſe wohl erſchreckt hat?“ Er 
ſchluchzte, als wäre ihm das Weinen näher als das Lachen. 

Der Größere zuckte die Achſeln. „Meine hat den Zettel, 
wo ick druffgeſchrieben habe, det ick nach die See mache, ſchon 
jleich gefunden, als ſe von ihre Uffwartung nach Hauſe je⸗ 
kommen is, ick hab'n unter de Kaffeekanne jelegt. Meine is 
froh, det ſe'n Freſſer los iſt, aber ſe wird ſchimpfen, det ick 
die Schrippen jemauſt habe,“ ſagte er kauend. 

„Du, fn ric fing der Kleinere wieder an, „ob wer un 
wirklich uff'n richtjen Weg nach de See find?” 

„Oller Duſſel! Natierlich is et der richtige. Haſte nich 
drieben de Eiſenbahn fahren ſehen? Ick hab' jeſtern jenau 
aufjepaßt, als mein Kuſäng fortmachte mit de Ferienkolonie. 
Von'n Stettiner Bahnhof un denn immer nach dieſe Rich⸗ 
tung. Wenn wer immer die Schienen lang jehen, miſſen 
wer hinkommen.“ g 
„Wie lange meenſte denn, daß wer jehn werden?“ 
Der Größere zuckte anſcheinend gleichgültig die Achſeln: 
„Wer wer'n ſchon hinkommen — vielleicht zwee Dage 
wer'n wer brauchen. Bei det warme Wetter ſchad et nich, 
wenn wir draußen ſchlafen.“ 

Je aber — eſſen? Das elende Geſicht des Kleinen ſah 
ängſllich zu dem größeren Gefährten auf. 2 
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„Wat du voch alleus haft, oller Angſthaſe. Vorläufig 
haben wer ja noch wat, un denn hab'n wer 30 Fennig, um 
uns in'n Dorf wat zu koofen, aber paß uff, de Leite jeben 
uns für umſonſt wat. Aberſt nu mach, det de uffſtehſt, wenn 
wer ſo nöhlen, kommen wer nie hin.“ 

Und ſie marſchierten wieder weiter — tapfer Schritt für 
Schritt auf der ſtaubigen, heißen Landſtraße, und vor ihnen 
Augen ſtanden herrliche und doch ganz unbeſtimmte Bilder 
von ſehr viel Waſſer, Schiffen, ſchattigen Bäumen, ſpielenden 
frohen Kindern. — 

„Jemein is et, det ſe uns nich jenommen haben zu de 
Ferienkolonie,“ ſagte der Größere plötzlich, keuchend ſtehen 
bleibend — es klang wie ein Aufſchrei, und der Kleine ſah 
ihn ganz verängſtigt an, ſeine Augen ſtanden voll Waſſer. 

„Un ob je uns nu iberhaupt behalten werden —?“ 

Der Große gab ſich einen Ruck. „Det wer'n ſe ſchon, 
wenn wer eemal da ſind, un wenn nich, denn vermieten 
wer uns wo bei'n Fiſcher oder als Laufjungen oder bei's 
Kegeln oder ſo wat. Mein Onkel, wo mal Hausknecht 
jeweſen is, ſagt: in de Säſong kann jeder unterkommen, der 
arbeiten will.“ 

Und ſie gingen weiter, langſamer, mühſeliger, ſehr 
ſchwer atmend. Der kleine Maxe wußte zwar nicht, was 
Säſong war, aber er wagte nicht, zu fragen; Fritze, der den 
ganzen Flucht⸗ und Reiſeplan ausgeheckt hatte, würde Be⸗ 
ſcheid wiſſen. ; 

Nach kurzer Zeit blieb er ſtöhnend ſtehen. „Ick durfte 
fo”, ſagte er kläglich. 

„Na, nu ſei bloß ſtill mit det ewige Gemauze. Gloobſte 
vielleicht, ick hab' keen Durſt“, fuhr ihn der Große an, „da 
vor uns is ja ſchon en Dorf, keene zehn Minuten is et mehr, 
da jehn wer gleich an'n Brunnen.“ 

Und wieder ſchlichen ſie vorwärts — endlos ſchien der 
Weg zu ſein, ſie ſtolperten über ihre eigenen Füße und 
konnten nun nichts mehr denken, nichts mehr hoffen, nur 
das eine Gefühl beherrſchte ſie: Vorwärts, vorwärts, um 
nur ſchnell, möglichſt ſchnell Waſſer zu finden, um den 
brennenden Durſt löſchen zu können. 


Und endlich war es ſo weit. Gierig ſchöpften ſie mit 
den Händen aus dem ſteinernen Trog vor dem Dorf⸗ 
brunnen, ſich nicht Zeit laſſend, friſches Waſſer zu pumpen, 
und ſchürften mit tiefen Zügen. Sie fuhren ſich mit den 
naſſen Händen über die glühend heißen Geſichter und atme⸗ 
ten erleichtert auf. 

„Nu wollen wer uns hinter dem Dorf en Plätzchen 
ſuchen, wo wer unſre Schrippen eſſen können un en bißchen 
ausruhen, jetzt in die dollſte Mittagshitze is et doch niſcht 
mit's Geh'n, nachher ſchaffen wer's deſto ſchneller, un vor⸗ 
ber jehn wer denn nochmal her und trinken“, beſtimmte 
Fritze, und der Kleine war mit allem einverſtanden, denn 
feine Beine trugen ihn kaum noch. — — ; 

Es war beim erſten Tagesgrauen des nächſten Tages, 
als der alte Landarzt mit ſeinem kleinen Fuhrwerk auf der 
Heimkehr von einer Operation mitten auf einer Wieſe zwei 
3 liegen ſah. Er ließ halten, ſtieg ab und ging nahe 

an. 

Da lagen im tiefſten Schlafe zwei elende, total erſchöpft 
ausſehende Kerlchen von 10—12 Jahren, ſtaubig, ſchmutzig, 
und auf dem Geſicht des Kleineren, Dürftigeren lag es noch 
feucht wie von eben vergoſſenen Tränen. Ausreißer? — 
aber ſie ſahen nicht aus, als hätten ſie etwas Schlimmes aus⸗ 
gefreſſen, noch hatte Verderbtheit und Laſter keine Spuren 
in die kleinen, bleichen Großſtadtgeſichter gegraben. 

Der alte Arzt ſchüttelte mitleidig den Kopf. Dann nahm 
er den größeren Jungen beim Arm und rüttelte ihn wach. 

Fritze fuhr in die Höhe und rieb ſich dann ſchlaftrunken 
die Augen, dann ſtarrte er auf den alten Mann vor ihm. 

Nun, Junge, wie kommt es, daß ihr hier ſeid und nicht 
Haufe in eurem Bett? Ausgekniffen, was?“ fragte er. 
Fritze überlegte erſt ein Weilchen und warf einen raſchen, 
ſorſchenden Blick auf den Fragenden; er ſah nicht aus wie 
einer von der Polizei, das merkte er ſofort. 

Maxe war auch aufgewacht und hatte ohne weiteres 
leich angefangen, zu weinen, ihn überkam beim Anblick des 

remden die Angſt vor Strafe, Nach⸗Hauſe⸗Zurückbringen, 
eine dumpfe Sehnſucht nach ſeiner Mutter, ein Gefühl 
grenzenloſer Verlaſſenheit — er konnte nichts weiter, als 
se > 3 8 de 0 g 

„Wer — wollten nach de See“, ſagte Fritz endlich trotzig. 

„So — nach der See — zu Jußs ind wie kamt ihr 
dazu? Antworte ordentlich Junge, wenn du nicht willſt, daß 
ich dich dem Gendarmen übergeben ſoll.“ 

Jetzt fing auch Fritze an, zu weinen: „Vorichtes Jahr 
haben je uns ſchon nicht zu de Ferienkolonie jenommen und 
— um dieſes Jahr, da hatten wer uns nu die janze Zeit 
druff jefreut und — nu nun war's wieder niſcht — — ſe 

ab 'n jeſaat, da fin noch welche, die's nötiger brauchen, un 

25 Geld is nich da — un da wollten wir alleene hin⸗ 
m 11 — — 
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„So — hm — und eure Eltern?“ 

Die Jungen weinten ſtärker. „Vater haben wir beede 
nich mehr —“ ſtieß Fritze heraus. 5 

„Hm — na vorläufig kommt ihr mit zu mir und werdet 
mal ordentlich ausruhen und eſſen und euch waſchen und 
dann wollen wir weiter ſehen.“ 

Ohne Widerrede folgten die Jungen. Fritze lag die 
trotzige Bemerkung: „Aber nach Hauſe wollen wir nich“, 
auf der Zunge, aber er unterdrückte ſie. Sie kamen ja doch 
nicht zu Fuß an das erſehnte Ziel, fo viel hatte er ſchon 
gemerkt. — Von dem, was ſonſt ein Hochgenuß für fie ge— 
weſen wäre, dem Fahren im Wagen, hatten ſie nichts, ſie 
waren zu müde. Der Doktor ſah ſie ſich genau an, wie ſie 
da hin⸗ und hertaumelnd, die Augen nur mühſam aufhal⸗ 
tend, ihm gegenüberſaßen. Jammervolle kleine Großſtadt⸗ 
pflanzen, ſchlecht genährt, ohne Luft und Sonne aufgewachſen 
— und es gab noch viele, die der Ferienkolonie bedürftiger 
waren, als ſie — der Doktor ſeufzte. 

Und in ebendemſelben großen Dorfe, in dem fie zuerſt 
Raſt gemacht, hielt nun der Doktorwagen vor einem ſtatt⸗ 
lichen, einſtöckigen Haufe, Vor der Tür ſtand ein freund⸗ 
liches älteres Mädchen und erwartete ihren Herrn. 

„Da, Minna, nimm mal erſt dieſe beiden kleinen Kerle, 
gib ihnen zu eſſen und zu trinken und ſtecke ſie oben in die 
Fremdenbetten — vorher wirſt du ſie wohl etwas waſchen 
müſſen — nachher wollen wir dann mal ſehen, was wir 
weiter mit ihnen machen.“ 

Was nun kam, erſchien Max und Fritz wie ein ſchöner 
Traum, wie ein Märchen, das ſie erleben durften. Sie ſaßen 
in einer großen, hellen Küche, bekamen ſüßen Milchkaffee 
und prachtvoll ſchmeckende Butterbrote, ſoviel ſie nur 
wollten, wurden dann abgeſeift und in weiche, weiße Betten 
geſteckt, wie ſie ſie noch nie geſehen, geſchweige denn in 
ſolchen gelegen hatten. Und als ſie nach ein paar Stunden 
die Augen aufſchlugen, ſtand eine freundliche alte Dame mit 
dem Mädchen, das ſie vorher beſorgt, vor ihnen, und beide 
hatten die Arme voll Kleider. Nun wurde anprobiert und 
augemeſſen und in kurzer Zeit ſtanden fie in den ſauberen 
Sommeranzügen der Doktorsjungen da. Nun gab's unten 
in der freundlichen Küche ein Mittageſſen, wie ſie's noch 
nie in ihrem kärglichen Daſein bekommen und dann durften 
ſie in den Garten gehen und ſpielen. BEN 

„Auch Obſt dürft ihr eſſen, ſo viel ihr wollt, nur kein 
unreifes“, hatte der Doktor geſagt. N 

Aber ſie wagten das vorerſt gar nicht, ſittſam gingen 
fie nebeneinander durch die Gänge, und endlich meinte Maxe 
aus tiefſtem Herzen: 

; I find aber jut, Fritze?“ und Fritze ſagte nur: „Def 
ſtimmt“. — — — 

Das alte Doktorehepaar, das ein halbes Dutzend eigene 
K 5 Kinder großgeangen, war aber noch weit beſſer, als 
ie beiden ahnten. er Doktor fuhr noch am ſelben Tage 
nach Berlin nachdem er ſich die genaue Adreſſe der Mütter 
der Jungen hatte geben laſſen und als er wiederkam, da 
hörten ſie die ſie zuerſt ganz unglaublich dünkende Freuden⸗ 
botſchaft: fie ſollten bleiben vier ganze lange Wochen lang 
und ſollten es alle Tage ſo gut haben wie jetzt, und wenn 
fie ſich brav und ordentlich führten, war es nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ſie im nächſten Jahre wiederkommen durften. 

„Es war doch janz jut, det wer damals ausjekniffen 
find, aberſt es hätte doch können anners kommen“, ſagte 
Fritze nachher noch oft zu Maxe. 


Im Reiher⸗ Paradies. 

f — — (Nachbrud verboten.] 

Die Maſſenſiedlung auf Morſtein. — Die Fiſchreiher als 

Retter der Burgherrſchaft. — Die „Heiligſprechung“. — 
Watfüße als Fiſchköder. — Das verlaſſene Paradies. 


Unter den Watvögeln nimmt bei uns der Fiſchreiher 
eine ganz beſondere Stellung ein. Man könnte ihn den 
„König der Watvögel“ nennen. Nicht nur wegen ſeiner 
achtunggebietenden Größe — ſeine Flügelſpannweite geht 
bis zu zwei Meter — und ſeines ſchön gezeichneten Gefieders 
deſſen charakteriſtiſcher Schmuck der von den Augen bis zum 
Hinterhals laufende ſchwarze Streifen iſt, ſondern auch 
wegen ſeiner Vorliebe für die „höheren Schichten Der 
e nach ein Watvogel, „watet“ er in 

irklichkeit ſehr wenig. Seinen Hausſtand gründet er mit 
Vorliebe in luftiger Süße von Baumkronen des Hochwaldes; 


den kunſtvollen und wohlgepflegten Garten⸗ und Park- | Auslug halten. Weun man daun vom Fußpfade des Tales 
anlagen ſelber eine Fülle des Intereſſanten bietet und ffir aus ſelbſt mit unbewaffnetem Auge gewahr wird, wie ſich die 
ſich allein ſchon einen Beſuch lohnt. 5 lange Kette der Reiherköpfe in luftiger Höh' ſpähend hin⸗ 

Steigt man von dem auf der Höhe gelegenen Schloß und herbewegt und wie aus dem Dunkel des Laubes bald 
Langenburg ins Jagſttal hinab, ſo kommt man durch das hier, bald dort ein ausgewachſenes Fiſchreihermännchen zum 
in ſattes Grün gebettete Dörfchen Bächlingen, von wo aus Fluge ſtartet, ſo bietet das ein unvergeßlich reizvolles und 
man, weiter 1 ng . aeg er eigenartiges Bild, 

Hürden das ſchmucke Dörflein Forſt erreicht. t das Dieſes Bild kann man bis ät f ießen. 
85 Spaziergang durch das hochromantiſche Jagſtgebiet, den | Dann geben auch die Giſchreſher gleſch ihren rigen en 
auch der nicht beſonders trainierte Touriſt unternehmen | nach Ajien oder Afrika, und es verſtummt auf dem Morſtein 
kann. Hat man bei Forſt das über die Jagſt führende | das Schreien der Luftſegler. Dann gleicht die heilige Halde 
En, ss ſo 5 re — a: rn 5 ge ame e zo im nächſten Frühling 
ützgebiet der er, in 7 )er⸗ © iglinge der Morſteiner Burggrafen in ihren von 
bhalde“. Es wird das dem Wanderer ſchon äußerlich da⸗ Märchenſtimmung und Romantik umwobenen Ebuspart mit 
e Sul! ber and a ee e e Gin e 
rächzen i ( e . 
wie rohe 9159 über den Wipfeln des nahen Bergwaldes Artur Jger. 
ihre Kreiſe ziehen. 

Das ſind die Fiſchreiher von Morſtein, dem Zufluchtsort 
und der Heimat der meiſten Fiſchreiher Deutſchlands, denn 
außer einem kleinen Schonbezirk im Schwarzwald iſt die 
ir ke a er Ach a in 1 5 

e ſchreiher gegen die vielen Verfolgungen er * n u y 

Menſchen geſichert find, Geſichert nicht nur gegen das n 5888 Bneczi e worden, Jah ein in 

tödliche Blei des Jägers, ſondern auch gegen Störungen, geſuchter Mann, der ſich Kreiger nannte, in Amerika ver⸗ 
Aufſcheuchen durch Ausflügler uſw. Jus Innere der Halde haftet worden ſei. Drei Länder ſtreiten ſich um das 

zu dringen iſt verboten, und mit fait andächtigem Gefühl Recht, ihm den Prozeß zu machen. In dla ue as 

ſchreitet der Nandersmaun durch die freinenebenen Wege | ſeit dem Jahre 1923 wegen Raubes und Binamie ge 177 

und läßt den Blick auf die bewaldeten Höhen des Berghügels In London war er unter dem Namen Al 1 be x gr a | 
ſchweifen, netz Plateau die ſagenumwobene Burg dekaunt. Sein wirklicher Name jedoch zu ee | 
Morftein ſteht. a J Engel, und er ſtammt aus der Tſchechofl 1. Im Jahr * 
0 u 2 en 8, daß 5 Tone Mor⸗ 2” lernte er eine amerifanitche Zeile in Berl elner. 
bein gleich den weißen Gleianten Indiens für ſakroſankt er- Aa ee e e — — 
e 3 "9 in | mit 40000 Mark ihres Geldes und fümtlihen awelen 
äußerften Wipfe be d Rn EA Paar nach ieh | Eine Woche ſpäter heiratete er ein reiches Mädchen in 
a Baer let ren dee rosen Watvögel ale London. Diesmal gelang es ihm, außer ihren Juwelen 
angebliche Schädlinge der Fiſcherei in Acht und Bann getan, r FR een mitzunehmen. Nun machte ſich 
fo daß auch die den Burgſöller umkreiſenden beiden Reiher! | ; ellen and daran, die Vergangenheit dieſes Mannes 
paare vor dem Pfeil des Schützen nicht ſicher waren. Aber . Hi Frſtollte zich dann Heraus, daß er ſchon ſeit 
eines Nachts trat auf Burg Morſtein ein merkwürdiges Er⸗ 5 M Ban 2 und mit ihren Geldern 
eignis ein. Das Burggrafenpaar vernahm kurz nach Mitter⸗ Frauen gebeigaten 5 2 aß = eine Unmenge 
‚nal dns anbaltende Inte Kräcaen der Meier, die deu um auch in Frenkreſch neu und zwar in Denticland jowoht als 
dieſe Zeit längſt zu ruhen pflegten. Der Graf ſprang auf Geſchäftꝰ jed ersten. m beſten ging das 
und ſah zu ſeinem Eutſetzen, daß in der Burg Feuer aus⸗ ee Aue gg 18 die Schar ſeiner Che⸗ 
gebrochen war, und zwar gerade unter den Räumen, in denen lias E : tig beträst. Kreiger alias Gordon 
die Kinder der gräflichen Familie ſchliefen. Mit vieler Einfluß auf Frauen 3 Yabre alt. Er foll einen hypnotischen 
Mühe gelaug es 5 ie 925 gie Bereit Pen ate a Frauen eigen, | 
Treppe zu retten. Hätten die Fiſchreiher, die hier die Rolle N 5 e 5 

der Gäuſe des Kapitols ſpielten, nicht die heiſeren Schreie * Der Eſelsritt für die Kirche. Eine der ärmſten 
ausgeſtoßen, wären die Kinder ein Opfer der Flammen ge⸗ katholiſchen Gemeinden in England iſt die von St. Lukas in 
worden. — Zum Dank für dieſe wunderbare Errettung aus | London, deren Pfarrer, der Pater John Caulfteld, auf eine 
Jeuersunot legte der Burggraf das ſeierliche Gelöbnis ab, ſeltſame Idee kam, der Finanznot zu ſteuern. Er mietete 
daß in feinem weiten Bereiche der Fiſchreiher für alle Zeit ] einen Sportplatz und veranftaltete dort ein Eſels⸗Derby, au 
und Ewigkeit Schutz genießen und gehegt werden ſolle. dem neunzehn Langohre teilnahmen, auf jedem einer der 

Dieſe alte Überlieferung wird heute noch in Ehren ge- volkstümlichſten Jockeys von London. Der Zulauf war 
galten,. Es liegt auch Feine Veranlaſſung vor, mit dieſem [end rm, die Einnahmen beträchtlich, und das Rennen ſehr 
Brauch zu brechen und etwa die überall der Ausrottung luſtig, denn von den neunzehn wackeren Reitern kamen nur 
preisgegebenen Fiſchreiher zu vertreiben. Denn mit ihrer | drei aus Ziel, die anderen waren abgeworfen oder ſeitlich 
Schädlichkeit iſt es durchaus nicht jo gefährlich, wie man all⸗ | ins Gelände entführt worden. Wenn es auch etwas merts 
gemein annimmt. Der Fiſch iſt nämlich keineswegs Haupt. würdig anmutet, daß ein Pater auf ſolche Weife Geld für 
nahrung, ſondern nur die Notnahrung des Fiſch⸗ | feine Gemeinde hereinholt, fo wird man nicht verhehlen 
reihers. Wenn er ausreichend Fröſche, Mäuſe, Kerbtiere ] können, daß Pater Caulfield Mut und Energie beſitzt. 
und Muſcheln findet, verzichtet er gern darauf, dem Fiſcher a 
den Ertrag ſeiner Pacht zu ſchmälern. Gerade als Mäuſe⸗ H 2 P 
vertilger iſt er von großer Nützlichkeit. Wenn er aber ein⸗ undſchau Iz. 

mal aus Not auf den Fiſchfang geht, jo bedient er ſich dabei 2 
= ih 1 8 e er Das — . .. eh here Teer 
eine ſeichte Stelle de uſſes, und harrt der Fiſchlein, die da * f 2 8 rd 
kommen ſollen. Die kommen auch bald, ſehen die zwei im ehe 2 8 W. 1 5 

Waſſer ſtehenden Watfüße und fangen an, an diejer für fie 1 s eig: ; 7 ) f 
ungewohnten Speiſe zu knabbern. Darauf hat der Reiher 175 . ie Ane DuB rt ſcharf, daß ich beim 

f Sch 57 8 6 ; tin font er den sn 2127 3 pe eſten Kr n N * N 

nabel und tr n als willkommene Beute in feinen 
| Br * Vorſchlag zur Güte. „Gute Nacht, mein Kind.“ — 


Horſt. N cht, 

Daß der „Fiſchtonſum“ des Reihers nicht allu groß ſein | „Mutti! Mutti! Mach nicht dunkel, ich fürcht mich ſo!“ — 
aun, beweiſt die Tatſache, daß die Jagſt trotz des Vorhan⸗ „Aber Lili, du brauchſt keine Angſt zu haben, wenn ich das 
euſeins des Reiherparadteſes auf Morſtein mit feinen | Licht mitnehme, bleibt doch ein Engel bei dir.“ — „Mutti! 

vielen hunderten fliegender Bewohner auch heute noch Mutti! Laß doch lieber das Licht hier und nimm den Engel 
äußerſt ſiſchreich iſt. Andererſeits iſt dies Freiluft⸗Vula⸗ mit! N t 

rium zu einer Sehenswürdigkeit erſten Ranges geworden. 5 * 

Auch wenn man nicht das Heiligtum ſelber betritt, kann man * Der Literaturkenner. „Hat doch der verflixte Junge 
von der näheren Umgebung aus Leben und Treiben der mein la Manuſkript für mein neues Theaterſtück zer⸗ 
in der Luft ſchwebenden Tiere verfolgen. Man ſieht die alt- riſſen!“ Freund: „Nanu, ich denke, er kann noch gar nicht 
ehrwürdigen Eichen und Buchen, die in der Krone mit ihren ] leſen?“ 

8 e u 5 5 HE . Te 
aß im oberen Teil manchen Stammes fün echs Neſter ich für die riftleitung Karl Ben 
kleben. Man ſieht auch, wie in den höchſten Gipfeln die Se e und Leske von A. Dittmann ® m. 
„Späher“ ihre langen Hälſe recken und nach allen Seiten I. in Bromberg. 
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